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Wie die Bauersfrau Brigitte Nauer  
zu den Handstickmaschinen kam
Bäretswil Brigitte Nauer ist Stickspezialistin. Als Freiwillige im Museum Neuthal kennt sie sich  
da mit einer der ganz grossen Maschinen aus.

Dominik Landwehr

Als das Museum Neu thal vor ein 
paar Jahren Freiwillige für die 
Stickerei-Abteilung suchte, war 
für Brigitte Nauer klar: Genau 
das ist es, was sie wollte. Sie 
musste die grosse Maschine im 
dritten Stock nur einmal an-
schauen, und sie verstand sofort, 
wie diese funktionierte. Das 
kommt nicht von ungefähr. 
Schon vor 40 Jahren kaufte sie 
ihre erste Stickmaschine – und 
arbeitet heute mit einer Brother- 
Maschine aus dem Jahr 2011. Sti-
cken ist für Brigitte  Nauer ein 
Hobby, eine Nebenbeschäfti-
gung, aber auch eine Leiden-
schaft. Im Hauptberuf ist sie 
Bauersfrau und lebt im Weiler 
Laupetswil zwischen Bauma und 
Bäretswil.

Die Maschine im Museum ist 
natürlich einiges langsamer als 
ihre moderne Brother und funk-
tioniert auch nach einem älteren 
Prinzip. Es ist eine sogenannte 
Handstickmaschine, und eigent-
lich ist das ja ein Widerspruch – 
entweder Hand oder Maschine, 
aber nicht beides. Bei einer 
Handstickmaschine arbeitet der 
Bediener oder die Bedienerin an 
einer um den Faktor sechs ver-
grösserten Vorlage, die er oder 
sie mit einer Spitze abtastet. Der 
mit der Spitze verbundene Pan-
tograf – auch Storchenschnabel 
genannt – bewegt den Stick-
grund dorthin, wo der nächste 
Stich erfolgen soll.

Für jeden Stich betätigt er 
oder sie ein Pedal, und danach 
wird dieser Stich an 80 Orten 
gleichzeitig gemacht. Die Ma-
schine hat nämlich eine 4,5 Me-
ter breite Stoffbahn eingespannt, 
und daran arbeiten bis zu 80 Ein-
zelnadeln. Je nach Stickmotiv 
können es auch doppelt so viele 
Nadeln sein. Farbwechsel müs-
sen aber von Hand gemacht wer-
den, eine zeitraubende und müh-
same Arbeit.

Ein Tritt ein Stich
Die Maschine wird nur mit Mus-
kelkraft betrieben, und zwar mit 
dem Pedal, das Brigitte Nauer be-
dient – einmal treten gibt einen 
Stich an allen Stationen. Erfun-
den wurde das Prinzip um 1830. 
Hergestellt wurden solche Ma-
schinen von Schweizer Firmen 
wie Rittmeyer, Benninger in 
Uzwil oder Karl Bleidorn in Ar-
bon. Ab 1850 tauchten sie in 
grösserer Zahl auf: Die Blütezeit 
dieser Stickmaschinen war un-
gefähr von 1890 bis 1914, dem 
 Beginn des Ersten Weltkriegs. 
Mit dem Zusammenbrechen des 
Markts und dem Aufkommen 
von einer sehr viel leistungsfähi-
geren Maschine, der sogenann-
ten Schiffli-Stickmaschine, wur-
den die Handstickmaschinen 
nach und nach verdrängt. Ver-
einzelt waren diese Maschinen 
auch in der Ostschweiz und im 
Zürcher Oberland noch bis in die 
1960er Jahre in Betrieb.

Brigitte Nauer und ihre Kolle-
ginnen arbeiten immer am Mitt-
woch für sich, da sind sie unge-
stört. An den Sonntagen zwi-
schen Mai und Oktober darf das 
Publikum ihnen bei der Arbeit 
zuschauen. Sie führen die Ma-

schinen vor und erzählen auch 
aus der Geschichte der Textilin-
dustrie in der Region. In der Ost-
schweiz waren um 1910 etwa 
20 000 solche Maschinen in Be-
trieb. Etwa 100 standen in priva-
ten Haushaltungen im Zürcher 
Oberland und im Tösstal. Die 
Maschinen waren teuer, oft wur-
den die Häuser so gebaut, dass 
im Erdgeschoss eine Handstick-
maschine eingesetzt werden 
konnte. 

Ganze Familie arbeitete mit
Wo das nicht möglich war, kon-
struierte man einen Anbau. 
 Einige dieser Bauten sind in der 
Ostschweiz immer noch erhal-
ten. Die Arbeit mit der Hand-
stickmaschine konnte eine  ganze 
Familie ernähren. Die Sticker, 
egal, ob sie in der Fabrik oder zu 
Hause arbeiteten, waren stolz auf 
ihren Beruf. «Beim Kirchgang 
mussten die Weber die Sticker 
zuerst grüssen», erzählt Rein-
hard Furrer. Er ist ein Spezialist 
für Textilmaschinen und Präsi-
dent des Trägervereins des Mu-
seums Neuthal.

1877 wurde in der Schweiz das 
Fabrikgesetz eingeführt und Kin-
derarbeit verboten. Das Gesetz 
galt aber nicht für die Heim-
arbeit, und viele der Maschinen 
wurden in private Haushalte ge-
zügelt. Dort konnte man beliebig 

lange arbeiten. Beim Sticken 
musste die ganze Familie mitar-
beiten: Der Vater bediente Panto-
graf und Pedale, die Mutter 
 sorgte für die gerissenen Fäden, 
und die Kinder mussten das Garn 
in die feinen Nadeln ein fädeln. 
Dafür brauchte es gute Augen.

Aus zeitgenössischen Berich-
ten weiss man, dass die Kinder 
schon am Morgen vor der  Schule, 
dann über Mittag und am Abend 
nach der Schule beim Sticken 
mithelfen mussten. Das nifflige 
Fädeln der Nadeln wurde mit der 
Zeit durch die 1890 erfundene 
Fädelmaschine erledigt. Solche 
Maschinen sind auch im Mu-
seum Neuthal in Betrieb. Wer 
gute Augen hat, kann sehen, wie 
der feine Faden mit einem aus-
geklügelten Mechanismus in das 
Nadelöhr eingefädelt wird. Im 
Museum Neuthal sieht man auch 
die Vielfalt der Stickereien, die 
mit diesen Maschinen gemacht 
werden konnten. Dazu gehören 
traditionelle Blumenmuster, die 
in grossen Musterbüchern samt 
den technischen Instruktionen 
aufbewahrt wurden.

Besonders eindrücklich sind 
aber auch die Spitzen, die nicht 
gewoben, sondern gestickt wur-
den. Als Spitzen gelten textile 
 Arbeiten mit grossen Zwischen-
räumen. Spitzen werden auch 
heute noch für Dessous, Nacht-

wäsche, Brautkleider und Trach-
ten verwendet, manchmal auch 
als Abschlüsse bei Tischtüchern. 
Sie wurden damals auf ein Stück 
Seide, später auf ein Papiervlies 
gestickt. Die Seide wurde danach 
mit Azeton respektive Wasser 
aufgelöst, und übrig blieben die 
kunstvollen Spitzen.

Brigitte Nauer ist eine von 
rund 80 Freiwilligen – die meis-
ten übrigens Männer im Pen-
sionsalter –, die im Museum 
Neuthal arbeiten. Kein Problem 
für sie: «Wir Frauen werden, 
 obwohl das Handmaschinen-
sticken Männerarbeit war, voll 
von unseren Kollegen akzeptiert 
und geschätzt», betont sie. Jede 
Frage werde seriös beantwortet, 
es gebe nie ein süffisantes Lä-
cheln, wenn bei den Frauen Un-
sicherheiten auftauchten. «Wir 
werden als vollwertige Mitglie-
der behandelt, und es herrscht 
ganz einfach eine gute Kame-
radschaft im Neuthal», sagt 
 Nauer.

Aus ihrem Arbeitsleben
Viele der Freiwilligen kennen die 
Textilmaschinen aus ihrem Ar-
beitsleben, andere wie Brigitte 
Nauer haben sich später damit 
vertraut gemacht. Das Museum 
Neuthal gehört zu den ganz we-
nigen Museen auf der Welt, wel-
che die Textilmaschinen nicht 
nur zeigen, sondern auch vor-
führen.

Das ist auch der Grund, wes-
halb es nur am Sonntag geöffnet 
ist. Zu sehen gibt es neben der 
Stickerei aber noch drei weitere 
wichtige Abteilungen – und zwar 
zu den Themen Wasserkraft, 
Spinnerei und Weberei.

Ein sozialkritischer Roman
Im 19. Jahrhundert gab es in der 
Ostschweiz kaum eine Familie, die 
nicht mit der Textilindustrie zu tun 
hatte. Wer mehr darüber erfahren 
will, dem empfiehlt sich der Ro
man «Die Sticker» von Elisabeth 
Gerter (1895–1955) aus dem Jahr 
1938. Der Roman schildert die 
Arbeit mit den Maschinen und den 

schwierigen Alltag der Arbeiter
familien. Als um 1910 die viel 
leistungsfähigeren SchiffliStick
maschinen in Gebrauch kamen, 
verlor ein grosser Teil dieser 
Menschen Arbeit und Auskommen 
und stürzte ins Elend. Als Elisa
beth Gerter, die  eigentlich Elisa
beth Aegerter hiess, den Roman 

geschrieben hatte, fand sich 
zunächst kein Verlag, der ihn 
drucken wollte. Heute gilt der 
Roman als ein wichtiges sozialkri
tisches Zeugnis aus der Schweizer 
Literaturgeschichte.  (dl)

«Die Sticker»,  Elisabeth Gerter, 
 Unionsverlag, Zürich 2004

Brigitte Nauer arbeitet im Museum Neuthal als Freiwillige. Hier an der Handstickmaschine aus dem 19. Jahrhundert.  Foto: Dominik Landwehr

«Wir Frauen 
werden, obwohl 
das Handma-
schinensticken 
Männerarbeit 
war, voll von  
unseren Kollegen 
akzeptiert und 
geschätzt.»
Brigitte Nauer 
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Seidenfabrik- 
Projekt Dürnten  
ist abgeschlossen

Dürnten Dort, wo bis vor 50 Jah-
ren noch Seide produziert  wurde, 
wird heute gewerkt, gewirkt  
und neu auch gewohnt. Während 
die sanierten Gewerbeflächen 
der ehemaligen Seidenweberei 
schon seit einigen Jahren vermie-
tet sind, markierte die Fertigstel-
lung des 24 Meter hohen Seiden-
turms nun den Höhepunkt und 
Abschluss des Projekts «Seiden-
fabrik Dürnten». Dies verkündet 
die Bertschinger Immobilien AG 
in einer Medienmitteilung.

Alle Flächen verkauft
Während die Pläne zur Umnut-
zung der bestehenden Gebäude 
von Anfang an auf Zuspruch 
stiessen, sei der Weg von der Pla-
nung bis zur Baubewilligung des 
Seidenturms kein einfacher ge-
wesen, schreibt die Immobilien-
firma. «Als die Pläne unseres Va-
ters 2014 freigegeben wurden, 
gingen die Wogen in Dürnten 
hoch», wird Raphael Bertschin-
ger, Leiter Architektur der Bau-
herrin Bertschinger Immobilien 
AG, in der Mitteilung zitiert.

In der Kritik seien vor allem die 
Höhe und die dominante Bau-
weise des Turms gestanden.  Diese 
Anliegen seien aufgenommen 
und mit einer Holzfassade, die  
an die Struktur von gewobener 
 Seide erinnere, teilweise entkräf-
tet worden. Das habe sich gelohnt. 
«Beim Bezug im Mai 2022 waren 
bereits alle Flächen verkauft», 
wird Bertschinger weiter zitiert.

Neue Eventlocation 
Ebenfalls in der Seidenfabrik an-
sässig ist das Kulturzentrum 
KMM mit Klangmaschinenmu-
seum und einem Raumangebot 
für verschiedene Anlässe. Neben 
dem multifunktionalen Orgel-
saal und dem Herrensaal für zi-
vile Hochzeitsfeiern wartet das 
KMM pünktlich zum 5-Jahr-Ju-
biläum mit einer weiteren Event-
location auf. Der nach dem Grün-
der der Seidenweberei be nannte 
Saal Heinrich kann ab sofort für 
Feste, Geschäftsanlässe, Auffüh-
rungen oder Workshops gemie-
tet werden. (jeh)

An den Tagen der offenen Fa
brik  am 17. und 18. September kön
nen der Seidenturm und der neue 
Saal Heinrich besichtigt werden.

Korrigendum

Verlust von  
193 000 Franken
Am Mittwoch, 18. Mai, hat diese 
Zeitung über die jüngste Gene-
ralversammlung der Sportbah-
nen Atzmännig berichtet. Im Ar-
tikel hiess es, dass die Organisa-
tion das Geschäftsjahr 2020 mit 
einem Verlust von 1,5 Millionen 
Franken abgeschlossen hat. Kor-
rekt ist, dass die Sportbahnen 
1,5   Millionen Franken weniger 
Umsatz erwirtschaftet haben 
und ihnen daraus ein Verlust von 
gut 193 000 Franken entstanden 
ist. (zo)

In Kürze

Färberhus wird saniert 

Grüningen Für die Sanierung des 
Färberhus hat der Gemeinderat 
einen Ausführungskredit von 
340 000 Franken als gebundene 
Ausgabe bewilligt und die ent-
sprechenden Aufträge erteilt. (zo)


